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durchquert alsdann die alluvialen
(jetzzeitlichen) Ablagerungen im Emschertal
und durchfährt von Huckarde aus die lößbe¬
deckte Kreide. Nördlich von Lütgendort¬
mund tritt sie wieder ins jüngere Dilu¬
vium, berührt östlich von Castrop
oben besprochene Kreideinsel
und führt von da aus weiter
durchs jüngere Diluvium über
Herne, Wanne und wieder durchs Alluvi¬
um über Herne, Wanne und wieder durchs
Diluvium der Emscher nach Osterfeld im
jüngeren Diluvium. — Die Emscher selbst
kommt aus dem Grenzgebiet zwischen Kar¬
bon und Kreide östlich von Aplerbeck , durch¬
schneidet die Kreide und tritt bei Dorstfeld
ins Gebiet des jüngeren Diluviums, das es
bis zur Mündung in den Rhein durchfließt.

Wie ist das Hellwegtal entstanden? Ge¬
schaffen werden Täler in der Hauptsache
durch fließendes Wasser . Nun wird, wie schon
ausgeführt, in unserer Gegend das breite
Tal durchflossen von der Emscher. Von
Norden und Süden fließen ihr kleine Bäche
zu, der Dorneburger Bach, der Hofsteder
Bach, der Ost= und Westbach, der Schmie¬
desbach, der Hellbach, der Sodinger Bach,
der Langelohbach , der Landwehrbach . Die
Kraft dieser Gewässer ist aber so gering,
daß sie unmöglich ein solch großes Tal, wie
es das Hellwegtal ist, geschaffen haben kön¬
nen. Als Schöpfer des Tales müssen wir
die Gletscher ansehen. Als das Klima in
unseren Breiten milder wurde, mußten sie
den Rückzug antreten. Die zweite Zwischen¬
eiszeit begann . Von dem schmelzenden
Eise floß das Wasser mit großer Kraft. Die
Landschaft, die sich davor ausbreitete,
wurde von den Schmelzwassern über¬
schwemmt , bedeckt mit dem Material , das
der Gletscher in sich barg. Durch das steil
abfließende Wasser wurde aber gleichzeitig
der Boden ausgewaschen. Die weichen
Schichten des Emscher=Mergels boten nur
geringen Widerstand . Südlich von uns
stellten sich die festeren Schichten des Tu¬
rons entgegen. Im Norden gaben die
festen Zwischenlagen des Senons weniger
nach. Die ausräumende Tätigkeit der
Schmelzwasser war damit auf ein begrenz¬
tes Gebiet beschränkt . So wurde das große
Tal geschafsen , das Hellwegtal. Es ist ein
Urstromtal. — Solche Urstromtäler erfüllen
einen großen Teil des norddeutschen Flach¬
landes und werden stellenweise von den
norddeutschen Flüssen benutzt. — Die
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Schmelzwasser fanden einen Abfluß in west¬
licher Richtung . Die leichtlöslichen Be¬
standteile wurden mitgenommen . Die
Sande und teilweise auch Lehme blieben
zurück . Gleichzeitig bildete sich der Löß, der
sich vornehmlich an den Uferrändern ab¬
setzte. Die Mächtigkeit des Lößlehms ist
sehr schwankend. Sie hängt wohl von der
Lage der einzelnen Gebiete zur ursprüng¬
lichen Windrichtung ab. Bei Bochum zeigte
sich in den Aufschlüssen eine Mächtigkeit
des Lößes von —4 Meter , bei Reckling¬
hausen sogar von 8 Meter. Eingefaßt von
den Lößablagerungen finden sich dann die
Sande in dem Gebiet des lang anhaltenden
damaligen Abflusses . Südlich von
Bladenhorst wird der Boden
allmählich nach Norden zu san¬
diger . Zu beiden Seiten der Emscher ha¬
ben wir reinen Sand. Hierzu gehört auch
das in der Gegend von Baukau und Bruch
zwischen Herne und Recklinghausen durch¬
schnittlich 10 Meter mächtige Fließlager des
Emscher Bruches. Bei der Kanali¬
sation der Emscher und des Land¬
wehrbaches wurde fast auf der
ganzen Strecke Fließsand ange¬
troffen , wodurch die Arbeiten sehr er¬
schwert wurden. Wie der Name schon sagt,
ist der Fließ ein fließender Sand. Es feh¬
len ihm die bindenden tonigen Bestand¬
teile, wodurch er mehr Festigkeit erhalten
würde. Die Mächtigkeit des Fließes
schwankt zwischen 0,90 und 10 Meter . Ueber
die Sandbedeckung berichten die Namen
vieler hiesiger Plätze: Cranger Heide, Hil¬
lerheide, Nettheide , Auf der Heide, Brand¬
heide . Mit dem Auftauchen der Sande
hört die Anlage von Ziegeleien auf. Wäh¬
rend wir im Bezirk des Meßtischblattes
Herne 17 Ziegeleien südlich der Emscher
finden, liegt nördlich derselben nicht eine.
Auch auf dem Blatt Recklinghausen treffen
wir im eigentlichen Hellwegtale keine Zie¬
geleien an, erst südlich Recklinghausen, ent¬
sprechend dem Vorhandensein des Lößbo¬
dens, tauchen wieder Ziegeleien auf.
folge der tiefen Lage des Hellwegtales und
der Zusammensetzung der Talsohle aus
sandigen und lehmigen Ablagerungen ist
das Gebiet sumpfig. Das von den Höhen
abfließende Wasser sickert in den Mulden
nur langsam ein. Das Grundwasser steht
wenig tief unter der Oberfläche. Der Bo¬
den ist deshalb zum Teil schwer begehbar .

(Schluß folgt. )
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Die pest in unserer Heimat .
Von B. Stegmann=Sodingen.

Wenn häufig das Mittelalter als das
Zeitalter der ansteckenden Krankheiten be¬
zeichnet wird, so hat man wahrlich ein
gutes Recht dazu. Die Kunst der Aerzte
und die Errungenschaften auf dem Gebiete
der Medizin standen noch auf einer niedri¬
gen Stufe. So war es nicht zu verwundern,
wenn die damaligen Seuchen oft so verhee¬
rend wirkten . Wohl die am meisten ge¬
fürchtete Krankheit, die das Mittelalter
kannte, war der Aussatz oder die Lepra.
Ursprünglich nur im Orient herrschend, war
es die für ansteckend und unheilbar gehal¬
tene Seuche . Sie kam im 7. Jahrhundert
über Italien nach Frankreich und dem west¬
lichen Europa . Bereits im 9. Jahrhundert
tauchte sie auf deutschem Boden auf und
zeigte ihre Wirkungen zuerst in Süddeutsch¬
land. Da die Bevölkerungsdichte zu dama¬
liger Zeit noch nicht sehr groß war, so
schenkte man der Krankheit erst keine genü¬
gende Beachtung . Anders war es aber
schon im 12. Jahrhundert . Die damals auf¬
kommenden Städte mit ihrer dichten Be¬
völkerung und ihren ungesunden Woh¬
nungsverhältnissen gaben einen besonders
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1 günstigen Nährboden für die Weiterverbrei¬
tung der Seuche ab. Allmählich erkannte
man ihre ungeheuerliche Wirkung und ver¬
suchte, sie durch Maßnahmen einzudämmen.
So wurden die Kranken, Leprosen oder Me¬
laten genannt, ausgewiesen . Sie mußten
sich gewöhnlich auf freiem Felde in einzel¬
nen Hütten als Feld= oder Sondersieche an¬
siedeln . Später brachte man sie in eigens
für sie bestimmte Spitäler , die an abgele¬
genen Stellen errichtet waren. Ihr Leben
fristeten die Unglücklichen, wenn sie nicht
den bemittelten Kreisen angehörten, meist
mit Almosen. Zu einer bestimmten Zeit und
unter genau vorgeschriebenen Vorsichtsmaß¬
regeln durften sie sich das Notwendigste er¬
betteln. In unserer Gegend machten sich
die Kranken durch das Tragen einer be¬
stimmten Tracht von weitem erkenntlich und
warnten mit dem knarrenden Geräusch
einer Klapper jeden Begegnenden vor all¬
zu großer Annäherung. Trotzdem konnte
man nicht vermeiden , daß der Aussatz im¬
mer weiter um sich griff und so dauernd
neue Hospitäler erbaut werden mußten.
Aus alten Urkunden geht hervor, daß Dor¬
sten schon frühzeitig ein Leprosenhospital
mit eigener Kapelle und eigenem Priester
hatte. Ueberall lagen die Bauten an der

Es gibt drei Stufen der Heimatliebe : Die erste : der Heimat den Rücken
kehren , den Himmel stürmen wollen , die Welt aus den Angeln heben ;
die zweite : sich, der Welt gram , der Heimat wieder zuwenden , in ihr alles
sehen, sie zum Mittelpunkt alles Lebens machen , die Welt da draußen
verachten ; die dritte und höchste : mit der Heimat im Herzen die Welt um¬
fassen, mit der Welt vor Augen die Heimat liebend und bauend durchdringen .

Drei der Stufen : Such' und find' .
Gorch Fock, gefallen in der Seeschlacht am Skagerrak.



u c S M
r guii c ui va

p M
Wie in ln sig (Juvsunic

Mu
S uu ueee Muc cß

int cioc Wollo
Wp u 1s1d sog uou

Wei Wiig ge
gun Mu M d ecen

M nn docu
M c

M W uocuch
ii i

i In gi mmeig bug
n u — d 111### Biuem

hang 13g W
u quoß

u ti i
u W c hingg

Wc c ue 13 helnh
iir e Woug

Wt suh zumie
u Ma ucht

ue enhng uuioh

u a ooiesig sgeni ur
i 161e cciisrh wppu hnl

uhri 1g un

( Bueli )
Me Wehinc

u uec

Wug Wu

M ugen

ovu sbvcc uva
uunt deispuis uunig ub uizu 10

u uosfov u 13
i Wetd t suunc uesjov

Pi u ud suog c #####
Sin un Wt ee Luvb

ii ut ctun Mcn ipg
M uint c n it

ou untg # ###s ue sv h
St h despnii n fubog uva
Ui fov fg s1 — ' suanzg zudionbog

eit un ih duu zzu nu
Mns „u cscann

n n
t n ut ong bunig

Sr Mp n tunne

M ee
u Wuht g ud a jobunte uuang
1m fb sns joduunt saync uva un int
uuug u zu ng szonb 1s nig“.

u i Mlull us zm vot
Wi in cuntig jock

tsut Wn us h soc luzocen
Mn ut ut u anet

Wtt e
t ueb Lud n

na g ne untinn lenc
„ e isn ic uptlg ini wvc

i n uut uuc uic fin un
W in uc un Wnid un inug
u n i iin un uic # t 130 ur

c tu nt unt deug
ntfu ir hoc zu

oct W Iutie un i
u u . c Wg

e i t g iin #
uhoc sicu „ Zuhovg “ tom

W u uit # sn
ict uitte un

M Min
uur h auhc mmnt og un 1 zg

W M
S c nb 16 1c

d s tc “ . in tg
bulch Byasuty

ur g ff St # g un „sagpa
t c dusc Whuscnc quzem

„ t i 1 i 1dcc“ — „uesvi
— ( ic zu 1 —

u un w W
„ us “ , „ „ iti uesiold sn unga !

onct u W tt uun
og ######lo zanb Luvb ovu uegllg sn 10 s3
zong a ling“ zon un zont ucch

„ uuuc uben sboguva ung
u uo bg“. sva

Wit Nce og un ig mn
Bruuet sn invis udc #ff #####iglon un
ue Moi ugu

Deutt uug un duuße uiunn dat 50
U n e uing uumc

i ag g sp futog un zizuunm
M zu

tinig n Wihl 20
Wn uobionzg uisuub uv un „udanz

ii uut ong Wuoc Vihcel tauu
uu M un
u tt oi um ut c zc uier
##n i wn “ . ii s t csec 1

uu n u uun z
W ii Whcng
un „ ici uesiovilv sn zg#aa 1! (yu

78T -10

M n Whtiun
Wrr WePuheuica

gun W p Mu
f c M n c

Mn i Mzgn
d iuc###log svack sjv (onv jhom gusa
s Tiss scin im

c oi W S
u u n

S M ehit
nt in h me opng

Su M M n #####ng
ui b uuir uncog
c ## ###lait snn nca hi

Wi e ( Lohii Pmnct
Wn g =
S un f

Wei a nn
b Ueushzsu Pijn ##

ur i et unt Wh
u n Pei

ur unt ud iic usb us
i gn un
ur Peg inn Wn 19

uug gun u ier
u Wu ueen 1
gilch P u unc n
zun a d iisic deghzig

n
n iig 31 1n2 — Wumcuzue
„M Pihn uag giim
S Mc zlen ? Bunahogg onzu
o ud iu W z
W Wne ai Wn uscitspiluge
Sc WMhig ne in z gun qv uegog

Wcicnll du 1016 15 Bunz
Pt c

1n — Ti une si #ciel gun song
u W c

1m Mp ff
W ig ssiet suntaniig sg

Su t u Min a 1
ung Wch

De 1 snb hpil svat usbunzsbvgg uez
i t e se uocns (pu 131

M cnfl
u M 1

W s Wng ueg
ii u 13 #

g Mu bunczig
— Ncu tuig unc hung Juso 6 g
— S i gisg ag ueg

un „ ui un
g unigß cebun ieu

=zguv un gun zahnlobbock ueiplghebsnucg

Gu uc hing uginc uiugunig 136
hu gun tct Wutel

M u u ti
gsi setunng Toibat Mopnun

Prane hn
Se Weucgn uac hze “
uol ( qunmncc) niin rzu
u guni dde uec „ingisgug gun
u S M
sag uuug Me
u Wunun un u

i r u un
W

Wee ctig i
ccni WM Wsin

u Wet n zn¬
c i Wes

Mic ic ntushon
W air ntuhet duet

tte Wuc tir
W

c M c i
T nt „uiun

uun au sc
ftun cn

gl Wne
Gut ugnt ui 11 s #

W tug
f M ci

Dc li s M
ur We Moind ln
i —. un cuzg ig in

M cha
S uesun
S cnn ehnn zlucg
W W ttusi c untue
u u u nct
Pra scc plgagnn uer
i e Me
Si Mu cuin¬
D M ( Suci usiiinn

M au M in
uu

uht c
Sp

1 — W
anu ismesig un

n 1 i t al (M
hu n u Mianzigtet

u un ierec
ai ucu s Gebene

utct u n c u eehi
i # g hnd jhol gisa uung

Wihutich gun
Su i Whe Muunnn uagut

e M

801

Ssssssssssse

äußersten Grenze . Auch die Lage an einem
Hügel entsprach ganz dem Gebrauch der da¬
maligen Zeit. So ist es nicht ausgeschlossen ,
daß die vor 30 Jahren bei dem Abgraben
des Hügels „Segensberg“ bei Hochlar auf¬
gefundenen Menschenskelette von dort be¬
erdigten Aussätzigen herstammen . Ein
großes Leprosen= oder Melattenhaus be¬
fand sich in Köln , das unweit des jetzigen
bekannten Friedhofes Melaten gelegen hat.

Im Laufe des 17. Jahrhunderts scheint
der Aussatz allmählich ausgestorben zu sein.
Die Siechenhäuser wurden zum Aufenthalt
verbrecherischen Gesindels. Deserteure , ar¬
beitsscheue Personen , die sich als Aussätzige
ausgaben , hatten für ihre Verbrechen eine
willkommene Zufluchtsstätte, wohin der
Arm der Gerechtigkeit nur selten reichte.

Nun zur Pest, die von unseren Vorfah¬
ren nicht minder gefürchtet wurde. Aber
während der Aussatz, wenigstens bis zum
16. Jahrhundert , eine dauernde Gefahr für
die Volksgesundheit bildete, kam die Pest
nur von Zeit zu Zeit zum Ausbruch. Da¬
bei war ihre Wirkung freilich um so furcht¬
barer, da sie bei ihrem äußerst ansteckenden
Charakter rasch um sich griff und die von
ihr Befallenen in kurzer Zeit dem Tode
überlieferte. Schnell war er gekommen , und
plötzlich verschwand der unheimliche Gast

„
nicht Seier ausgelachene Sichte

und Vorfer hinter sich lassend.
Wie bei allen Krankheiten , gegen die

mit ärztlichen Mitteln nicht viel auszurich¬

List vorwiegend in Vorbeugungsmaßnah¬
men. Das Einschleppen der Krankheit
überhaupt zu verhindern , jeden Ausbruch
bereits im Keime zu ersticken, war das Be¬
streben der über die Gesundheit der Bürger
u. Untertanen wachenden Obrigkeit. Wurde
aus der Umgegend Seuche gemeldet, so
schloß jede Nachbarstadt ängstlich ihre Tore.
Jeder eintretende Fremde kam unter ein
scharfes Verhör. Erst nach den Fragen
über das Woher und Wohin oder gar nach
Vorlage eines Gesundheitszeugnisses erhielt
der Ortsfremde den begehrten Einlaß . Kam
aber trotzdem bei einem Einwohner die
Krankheit zum Ausbruch oder zeigten sich
verdächtige Merkmale , so setzten sofort
strenge Vorkehrungen ein.

Verschiedene Berichte aus dem 16. und
17. Jahrhundert geben an, daß einzelne
Bürger „der peste halben“ die Stadt ver¬
lassen mußten . Erkrankte bekamen die

s

strengsten Anweisungen , sich von den gesun¬
den Mitbürgern fern zu halten. Alte
Stadtrechnungen zeigen an, wieviel Geld
für Pestkranke verausgabt wurde. So fin¬
det man in Recklinghausen eine Rechnung
aus dem Jahre 1578 vor, die angibt , daß
die Kranken in das unbewohnte Bruch
verwiesen wurden. Es heißt: „Item uff
dem Brauke vor die kranken ein huisken
gemaket , daraver gewesen ½ Dach, facit
1 schillink“. Dennoch ließ es sich keines¬
wegs verhindern , daß die Pest mitunter
eine größere Ausdehnung annahm. Leider
liegen darüber zu wenig genaue Angaben
vor. Als schlimme Pestzeiten werden in
der Dortmunder Chronik die Jahre 1348,
1358, 1494, 1508, 1513, 1519, 1551—1552 ge¬
nannt. Für die Stadt Recklinghausen las¬
sen sich nur die mittelalterlichen Pestepide¬
mien um 1350 und 1555 mit Sicherheit be¬
legen . Nach der Stadtrechnung von 1555
muß in dem Jahre die Seuche einen unge¬
wöhnlichen Umfang angenommen haben.
Die Urkunde benennt eine größere Anzahl
von Personen , für die auf Kosten der Stadt
Särge beschafft wurden, so z. B. für den Bo¬
ten und seine Frau, den Kirchhirten , den
Organisten u. a. mehr . Außerdem ist von
Holz die Rede, das auf städtische Kosten an¬
gekauft und zu Särgen für die Armen zuge¬
schnitten wurde.

(Fortsetzung folgt).

Eine lustige Geschichte aus

der Zeit der Gutsuntertänigkeit .
Schopohl=Bodelschwingh.

Aflöisung.
1809 wäören de Buren un de Küäters

fri waoren, se künnen wenigstens fri
wären, wenn se sik aflaoisern. Dat kostere
owwer Geld, un Geld was rund un raor
un et bläif derbi. Männigen was te ful,
he läit Guats Water üäwer Guats Land
flaiten, un et bläif est was. Entelne har¬
ren sik an de Arbet op' n Plaß sau wient,
se künnt nit laoten, un bi düese Sorte
haorn Epping un Papenheim ut Rauxel.
Un wat soll dat? Se dähn binoh nix op' n
Plaß un kräigen guet Jäten un Drinken .
Harrn se maol ant Hus nix te daun, dann
gengen de beiden en par Dage nao Bols¬
wink. Met der Tid genk dat owwer nit
mär sau lichte, de Bäin wäören stiewer un
stiewer, un einsdags sag Epping: „Du, ek
well di wat seggen, de Bäin de wellt nit

I

salzhaltig. Seine Schichten greifen in die
des Karbons und der Kreidezeit hinein und
überlagern sie zum Teil. Durch die Ver¬
bindung wird die Sole in die vorhandenen
Kluftspalten hineingeleitet. So finden wir
bei uns diese aus dem Norden und Nord¬
westen hergeleiteten Salzwasser . Nach dem
Paläozoikum folgt als jüngere Formation
das Mesozoikum, das Mittelalter der Erd¬
geschichte, als dessen jüngste Ausbildung,
wie sich aus den obigen Ausführungen er¬
gibt, die Kreide anzusehen ist. Unter der
Kreide liegen aber normalerweise noch
Jura — nach dem Vorkommen im Jura be¬
nannt — und Trias, die Dreiheit aus
Buntsandstein, Muschelkalk und Keuper.
Diese Schichten fehlen in unserm Gebiet
vollkommen: die oberste Schicht des Paläo=
zoikums , das Perm und die untersten des
Mesozoikums, Jura und Trias. So ist nach
dem Karbon das Land hier unbedeckt ge¬
wesen, bis nach langer Zeit das Kreidemeer
die Landschaft überflutete und alles mit
seinen Ablagerungen überschwemmte. Nicht
weit von uns im Süden haben wir also die
Grenze zweier zeitlich weit getrennter Aus¬
bildungen, eine geologische Grenze. Unter¬
schiede hier und dort im Landschaftsbilde
sind natürlich gegeben durch die verschiedene
Gesteinsbeschaffenheit . Während die gefal¬
teten Sandsteine der Steinkohlenzeit einen
ausgeprägten Wechsel von Erhebungen und
Vertiefungen aufweisen, ist die hiesige
Landschaft weit ruhiger und ausgeglichener .
In der Karbongegend hat die Verwitterung
in der langen Zeit seit jener Periode aller¬
dings die ursprünglich scharfen Formen be¬
trächtlich gemildert , jedoch ist es nicht
schwer, die Unterschiede im Landschaftsbilde
klar zu erkennen. — Die Mergelhöhen süd¬
lich und südöstlich von Herne fallen nach
Norden ab und gehen über in die Münster¬
sche Bucht. Mit einer geringen Neigung
nach Norden breitet sich die Oberfläche aus.
Nördlich der Emscher steigt das Land all¬
mählich nach der gleichen Richtung hin an.
In den Recklinghäuser Höhen sind die
Kreideschichten wieder aufgeschlossen . Wir
haben also einen südlichen und einen nörd¬
lichen Kreiderand. Dazwischen breitet sich
ein Tal aus, das Hellwegtal . Es erstreckt
sich von der Senne bis zum Rhein. Wäh¬
rend der südliche Rand deutlich ausgeprägt
ist durch die dem Steinkohlengebirge vorge¬
lagerten Mergel, ist der Nordrand teils ge¬
schlossen, teils auseinandergerissen, sodaß
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an diesen Stellen das Hellwegtal ohne wei¬
teres in die Münstersche Bucht übergeht.
Wo dieser Nordrand eine Unterbrechung
erfährt , ragen die Resterhebungen wie In¬
seln aus der Landschaft heraus , so bei Flie¬
rich, Kamen, Lanstrop, Brechten. Alle
diese Inseln sind von einer Schicht des
jüngeren Diluviums überlagert. Bei Ca¬
strop und Herne haben wir Inseln am
Südufer des Hellwegtales. Bei Castrop
erstreckt sie sich in nordwest¬
licher Richtung . Ihre Länge be¬
trägt 4 Kilometer . Diesseits
liegt Castrop , jenseits Bodel¬
schwingh . Castrop selbst liegt im
jüngeren Diluvium zwischen
zwei Kreideinseln , die gut 1 Ki¬
lometer in nordwestlicher Rich¬
tung auseinander liegen . Aeus¬
serlich macht sich dieser Mergel¬
unterschied bemerkbar in den
einschließenden Höhen von Ca¬
strop . Vielleicht haben diese
Höhen nicht zuletzt Veranlas¬
sung dazu gegeben , Castropge¬
rade hier anzulegen , das somit
eine Schutzanlage hat . Die west¬
lich Castrop sich erstreckende
Kreideinsel schickt einen Aus¬
läufer bis in die Gegend östlich
von Eickel . Ihre größte nordsüdliche
Ausdehnung beträgt 6 Kilometer . In di¬
rekter Richtung von Herne nach Bochum
wird sie zweimal durchschnitten. Herne liegt
wie Castrop mitten im jüngeren Diluvium.
— Die Breite des von den Kreidehöhen
eingeschlossenen Hellwegtales schwankt. Von
Kamen aus verengt sich das Tal nach Dort¬
mund zu. Hier hat es die geringste Breite
von 2250 Meter . Es biegt nach Norden um
und verbreitert sich. Von Herne, am süd¬
lichen Rande gelegen, bis südlich Reckling¬
hausen , wo der Kreiderand beginnt, beträgt
die Entfernung 8 Kilometer . In der Rich¬
tung nach Bochum zu wird das Tal noch
breiter. Von Bochum , das ebenfalls am
Südrand liegt, sind es bis zum Nordrand
13 Kilometer . Dann verengt sich das Tal
nach Westen zu immer mehr bis Osterfeld ,
wo es eine Breite von 3 Kilometern hat,
und breitet sich zuletzt zum Rheine hin aus.
Dem Verlauf des Tales folgt zum größten
Teil die Emschertalbahn . Von Dort¬
mund aus führt sie durch das jüngere Dilu¬
vium, worin der nördliche Teil Dortmunds
liegt : der südliche liegt in der Kreide¬
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